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Ortsanlagen und Wohnungen.

Die deutjchen Eimvanderer fiedelten fich einzeln oder in Genofjenjchaften neben den

nicht mehr zahlreichen alten Xandeseimvohnern au, von deren fremdjprachigen Güter- und

Ortsnamen fich mehrere erhalten haben. So entitanden jehr viele Einzelngüter, aber auch

Weiler und Dörfer, in denen fich Führer mit ihren Sefolgichaften niederliegen. Zu den

älteften deutjchen Ortsnamen zählen die auf ing und -wang, wie Anthering, Üsling,

Elienwang, Spanswang, die über das Jahr 1000 unjerer Zeitrechnung zuwicdveichen.

Sahrhunderte dauerte die Culturarbeit der Walddurchichläge (Holzgafjen), des Nodens

der Auen an den VBächen, des Trodnens moojiger Streden, des Neutens oder Nieder-

bremmens von Waldungen, — daher viele Hunderte von Guts- und Ortsnamen, die mit

-gaffe, -au, -bach, -mos, brand, -[chwant, mais, veut zufammengejeßt find.

ALS ich im XI. und XIV. Jahrhundert die Lage der Banernjchaft bejjerte, wırrden

große Gitter in ziwei, drei, vier Einzelngüter zerlegt und denjelben anbamvürdige Streden

zugetheilt, deren e8 noch eine Menge gab. Man behielt die alten Gutsnamen bei md

unterjchied die neu entjtandenen durch die Vorjabmwörter Ober-, Unter-, Vorder-,

Hinter- u, |. w. Darum herricht die zerjtreute Anfiedlungsweile vor. Erjt in der neueren

Zeit wurden jolde Einzelngüter zu Weilern, DOrtichaften zujammengefaßt, endlich mit

Nachbardörfern zu Gemeinden vereinigt, deven Bezirk bisweilen ein jechs big acht Stunden

langes Thal begreift.

Die Ortsgeftalt ift auf die Anlage von Dörfern und Märkten von beftimmenden

Einfluß gewejen. Längs der Straßen, an Bach oder Flußufern ftehen die Häufer in

zerftreuten Reihen, von Beunten (eingezäunten Srundftücen), Vorgärten, Stadelzufahrten,

Aderwegen, Fußfteigen, Unland oder wüjten Flecfen unterbrochen. An Wegkreuzungen,

Straßenzwiejeln, Ihalmündungenfolgen die Häufergruppen den Verfehrslinien, oft über

Hügel und durch Hohlwege. Neubefiedelte Grimde ericheinen als angefügte Häufergruppen,

Verlängerungen oder Zweige der alten Orte, als „PBeunten”, „Notten“, „Wormärkte”,

jelbft als „Burgfriede” von Dörfern.

Schon bei der erften Anfiedlung wurden die Jluren aller alten Dorfmarfen in drei

Felder, „Zeigen“, getheilt, in das Winter, Sommer- ımd Brachfeld, die noch heute ihre

bejonderen Namen tragen, Unter-, Ober-, Hinter-, Stadel-, Süirchfeld u.f.w. Ieder anfäjlige

Dorfgenofje bejaß; in jedem diejer drei Felder jeinen vermarkten Anteil. Daher ftehen

auch Heutzutage die Hänfer im Dorfe nicht in der Mitte oder am Dorfrande ihrer

Feldungen, jondern oft eine viertel bis halbe Stunde von einzelnen ihver Srimpde entfernt.

Exit die im Laufe diejes Iadrhunderts neu entjtandenen Ortjchaften Leopoldsfron und

Neu-Marglan machen eine Ausnahme. Sie find durch Auftheilung einer Srumpdfläche
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entjtanden, auf welche die alte Dorfverfafjung der Dreifeldenwirthichaft feine Anwendung
fand. Da liegen die Häufer reihemveije auf ihren zuftändigen Gründen.

Wo bei Burgen oder Edelfigen Gerichtshöfe oder Landichrannen beftanden, da
erhielt daS Dorf, aus dejjen freien Grundbefigern — den „Marftbürgern“ — die Schramme ©

zujammengejeßt wurde, das Marftrecht, wenn im Umfreife von zwei Stunden nicht eine
Stadt oder ein anderer Marftfledfen vorhanden war. Daher find dieje Marktrechte bis
ins XI. Jahrhundert zurüc zu verfolgen. Ju den Tauernthälern Großarl, Gaftein,
NRauris, Sujch jtehen die legten Käufer mur wenige Stunden vom Kamme der Hochalpen
entfernt. Auf den Pinzgauer Sonnbergen, um Werfen, Radjtadt, im Lungau liegen
Banernhänfer in Höhen von 1.200 bis 1.500 Metern. Die Ungleichheit des Bejites an
Adergründen, Viehjtand, Wiejen, Weiden begründet den Unterichied des Meinhaufes oder

der Selde, des mittleren Bauernhaufes und des Gehöftes des Großbauers.

Die Selde, „Sölln“, auc Geujche genannt, umfaßt im Erdgejchoffe die Stube

mit oder ohne Kammer und rüchvärts einen Heinen Stall für ein paar Stüce Kleinvieh
oder ein bis zwei Kühe. Aus dem Vorhaufe, das oft auch als Küche und „Sechtel“

(Wajchplag) dient, wenn nicht im Dfen gekocht wird, führt eine Leiter oder jteile Holz-

treppe in den Dacjraum, der die Stelle einer Scheune vertritt. Die Selden find in

Schrotbau aufgeführt, aber.auch halbgemanert.

Das mittlere Bauernhaus zerfällt in das eigentliche Haus und in die Räume

für die Feld- und Viehrwirthichaft oder nach alter Benennung in die „Feuer- und Futter-

behaujung“. Haus und Wirthichaftsgebäude liegen in jehr vielen Fällen hintereinander

unter gleicher Dachflucht, bisweilen getrennt hinter- oder nebeneinander oder hofartig

im Gevierte, wie an der Landesgrenze gegen den Innkreis und in einzelnen uralten

Beijpielen auf dem Schwenberge bei Nadjtadt. Bei Häujern mit einem Firjt liegen nad)

älterer bejchränfter Bauart Tenne und Scheune über dem Stall und führt eine mitunter

bejchwerliche Auffahrt, die „Tennbrücde“, von hinten oder jeitwärts zur Tenne empor,

Bei neueren und behäbigeren VBerhältniifen wurde legtere auf den geichlagenen Boden

verjegt und zwilchen Haus und Stall jammt darüber befindlichem Heulager unter denjelben

irst eingejchaltet und fiel die Tennbrüce weg.

Ohne Zweifel waren, gleich den Stadthäujern, bis ins XI. Jahrhundert die

Yandhäujer aus Holz mitteljt Schrotbau hergeitellt. In neuerer Zeit wurde das Haus

im Erdgejchoß „untermauert“, man unterjchied jebt „Haus und Zimmer“, das ijt das

mittels Jimmerung aufgeführte Wirthichaftsgebäude. Dann wurde aud) die Stallung

untermauert, man jeßte jtatt des hölzernen Gadens ein, jelbjt zwei gemauerte Gejchojie

auf die ebenerdigen Wohnräume, jo daß nun im Yande wohl noch Holzbäufer, jehr viele

halbgemauerte, aber aud) jtattliche ganz gemauerte Häufer angetroffen werden.



 

Kleinhaus'aus dem Pinzgau.

Im Flachland oder Salzburggan,herrjchen die aufgenagelten „Scharichindeldächer”,

im Pongau und Pinzgau die „Legjehindeldächer", im Lungau „Bretterdächer” vor. Die

Legjchindeldächer werden mit Zatten oder „Nafen“ belegt und mit Steinen bejchwert, ihre

Siebelhöhe beträgt ein Drittel der vorderen Hausbreite; Scharfchindel- und Bretterdächer

fteigen bis zur Hälfte der Breite der Giebeljeiten und noch etwas höher empor. Die beiden

Stiebel des Scharjchindeldaches find gewöhnlich etwas zurücgezogen, jo daß es an ein

Walmdac) erinnert. Mindeitens auf drei Seiten überragt das Dad) die Haus- vder Stall-

und Stadehwände. Unter diejem gejchüßten Naume werden der Hausgang und die gang-

ähnlichen Anfbewahrungsorte für „Hifler“ (Garbenträger), „Sirften“ (Jaunpfähle),

„Hanichl“ (Fichtenjproffen für VBohnen- und Erbjenpflanzungen), Stangenholz; und

dergleichen angebracht.

Über dem Dache ragt, bejonders bei größeren Wirthichaften, das Ihirmchen für

die Epglode empor, welches die auf Feldern und Wiejen arbeitenden „Ehhalten“ md

Taglöhner zur Effenszeit nach) Haufe vuft.

Das Gehöfte des Großbauers ift jelten ein urjprüngliches, jondern exit im

Laufe der Zeiten gewordenes, daher unterjcheidet e8 Jich Hauptjächlich durch Die Größe des

gemauerten Haujes, die Zahl der Gejchofje und Gelafje, jowie durch Größe und Zahl der

umftehenden Wirthichaftsgebäude. Stall und Scheune find gewöhnlich vom Wohnhanfe

getrennt. Die nach Zahl und Zwerfen wechjeinden Nebengebäude des Haufes find das

„Zuhäuschen“ für Austragleute oder abgetretene Befiger, der Backofen, die Brechelitube

oder das „VBrechelbad“, die „Sechtel“ oder Wafchfüche, dev Zeier- oder laufende Brummen
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und die nach Gelegenheit des Wafjergefälles entfernt liegende „Semachmühle“. Im

Lungau teht im Hausbereiche der gemanerte oder gezimmerte „Kajten“ zur Aufbewahrung

von Getreide oder werthvollerem Geräth. Der Großbauer im Gebirge bedarf noch eigener

Ställe fir das von der Alpe heimfehrende Groß- und Keinvieh. Viele Häufer find von

Objt- oder „Wurggärten“ umgeben, vor anderen liegen Haus- oder Gemüfegärten. Nicht

jelten trifft man „Feldfapellen“ an, die in einer gemauerten Nijche ein Heiligenbild

bergen oder als Steinjäulen ein Tafelbild tragen — „Schadher“.

 
Haus mit getrennten ®irtbichaftsgebäuben aus dem Bongau

Als Bauregel von großer Allgemeinheit kann der quadratiiche Grundrii des

eigentlichen Haufes gelten, mögen die Wirthichaftsgebäude in gerader Linie nady rüchvärts

oder als rechter oder linker Querflügel oder zu beiden Seiten hinter dem Haufe jich fort

jegen. Ebenio allgemein ift die Hansthür am der vorderen Giebeljeite angebracht, jo daf

die Ausnahmen mit der Haus- und Stallthür an einer der Langjeiten die Negel beitätigen.

Der Raum vor dem Haufe unter der Dachtraufe ift zumeist etwas erhöht oder mit

Steinen gepflaitert. Neben der Hausthür ift die jteinerne oder hölzerne „Hausbant“

angebracht, eine Naft-, Arbeits- oder Plauderitätte der Hausgenofien. An der Hausthür

erblickt man den auf VBogengröße gedrudten „Hausjegen“.



 

 
Haus mit getrennten Wirthichaftsgebäuden aus dem Lungau.

Durch die Thire betritt man den nach virchvärts verlaufenden Hausgang, jchlechtweg

„Haus“ genannt, der das Gejchoß in eine rechte und Kinfe Hälfte teilt. Zu beiden Seiten

fiegen die vier Gemache oder „Öwalter“: Stube, Kammer, Küche, Speife- oder Nilch-

fammer. Die Kammer heigt auch „Kematen“, die Milchfammer „Steingaden”. Größere

Häufer befigen im Erdgejchofje fünf bis acht „Saden“ oder Kammern, je nach der Zahl

der Gejchoffe und wie es der Hausbedarf, die Somderung der Eheleute, Kinder md

Dienftboten, jelbft die Rücklicht auf Säfte, Einleger oder Einquartierung erheilcht.

In den abgelegenen Thälern findet man immerhin noch einzelne „NRauchhäufer”, in

denen, weil der Nauchfang fehlt, dev Nauch, wie in der Alphütte, durch Thiiren und

Dachrisen zu entweichen gezwungen tft. Etwas jünger find bie wei bis drei Schuh im

Gevierte weiten Hölzernen Nauchfänge.

Aus dem Vorhaufe oder Gang gelangt man rüchvärts in Tenmne und Stall und

über eine meift hölzerne Stiege in das Obergejchoß, den „Obenauf“. Derjelbe wird dur)

den gerade oberhalb des Vorhanfes gelegenen Mittelgang oder „Soler” halbirt und zeigt

DOberöfterreich und Salzburg.
30
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diejelbe Viertheilung wie das Erdgejchoß. Nach Verichtedenheit der Eintheilung trifft man

hier die „Bauernfanmer“, die „Ichöne Kammer“, die „Buemesfammer" (Schlafgemad)

der umverheirateten Mannsperjonen), die „Weiberleutfanmer“, auch „Meenjcher-* oder

„Dirnenfanmer“ genannt, die „Saft“, „Mebl-* und „Sranfenfammer“,

Sit der Obenauf noch Holzbau, jo mündet der Soler an der Giebeljeite in den

(äußeren) „Dausgang“. Diejer leiftet mancherlei Diente, wurde um die Hauseefen nach

einer oder beiden Seiten verlängert, auch) als Zierde des Haufes angejehen und, als man

den Obenauf überbaute, unter dem Dachfirjt in feinem Mafjtabe wiederholt, wo er von

sremden „Ultane“ oder „Söller“ genannt wird. Mit der Zunahme des Steinbanes auc)

 
]

  

 

 

einer Dachflucht aus dem Salzburggau

 

Haus mit Wirthichaftsgebäuden unte

in den oberen Gejchojien wird der Hausgang jeltener, jchwindet zu einer jchmalen

Borlanbe zufammen oder fällt weg.

Vom Soler führt eine Stiege in den Dachraum oder „Obrijten“, auch „Öör“ oder

„Dir“ genannt. Da it das „Firitfämmerl“ angebracht, auch „Schnig-* oder „Mad)

fanmerl“ genannt, bisweilen auch ein unterichlagenes Gemac für einen Einleger, ein

„Ampfammerl“ zur Überwinterung der Bienen und dergleichen

Man legt Werth darauf, dal; das Haus mit der Stirmjeite gegen Sonnenaufgang

oder Mittag gerichtet jei. Um diejer Linie zu folgen, liegt oft die Hinterjeite des Haujes

an der Dorfitraße oder bildet mit dem vorbeiführenden Wege einen jonft unerflärlichen

Rinfel. Das Haus, deiien Neinlichkeit im Innern jeit Jahrzehnten bemerfenswerthe

Fortichritte gemacht hat, entbehrt auch von außen, joweit dejjen Bejtandtheile aus
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Holz bergeftellt find, nicht des eigenthümlichen Schmuces, der zwar dem Haufe in den

deutjchen Alpen überhaupt zufommt, aber doch mehrere landichaftliche Spielarten zeigt. Da

finden jich Dachgiebelzierden, Zierleiften an dem Dachrande und Sparrenföpfe, „Iropf-

bretter“ in den mannigfaltigiten Kormen (Ladenausichnitte), Säule und Laterne des

Stocdenhäuschens in verjchiedener Gejtalt; die Stüßbalfen oder „Pfetten“ der Dachiparren

und Schrotbäume, die Ganggeländerftügen find nicht jelten mit Säge, Stemm- und

Hohleijen im Gejchmad des XVII. und XVII. Jahrhunderts bearbeitet; an den gerad-

linigen, eckigen oder gejchwungenen Umriffen der Ganggeländerfüllungen unterjcheidet

man Mufter älterer, neuerer und nenefter Zeit. Ja jelbit Hühnerhäufer und Hundehüttchen

gehen an derlei Schmud nicht leer aus.

Stadelthore weifen an ihren Luftlöchern Stleeblätter, Herzen, Blumen, Hajen auf.

Hausthiren und Feniterladen find bisweilen grün, weiß oder roth bemalt; jelbit das

vothweiße burgumdifche Kreuz der alten Landfahne hat jich an ihnen erhalten. Mit Über-

gehung des mächtigen geichwungenen Eifenwerfes der Fenjterförbe mag an die „Ejelsrücen“

der Hausthüren alter anjehnlicher Landhäufer erinnert werden. Seit der Zeit des die

Borhand gewinnenden Steinbaues werden über Thüren und Fenftern die rothen Gewölb-

ziegel ausgejpart, daneben treten in der Mauer graue Eifenichladen, zu Linien und

Figuren gereiht, hervor, oder es erzählen alte Topficherben, dem Mörtel nach Muftern

eingedrüct, von dem Wechjel im Haushalt und dem Gejchirrhandel in diejem Gebirgsland.

Betritt man das Innere des Haufes, jo dient die „Stube“ (Dientbotenjtube) als

Vereinigungsort von Bauer und „Ehhalten“ zu den Mahlzeiten, zum Gebet und fir

Bejuche. An zwei Seiten derjelben laufen Holzbänfe herum. Die vordere Ede nimmt der

Ahorn- oder „weiche“ Tijch ein, an dejjen freien Seiten bewegliche Holzbänfe jtehen. In

der Manerede ift das Crucifir angebracht, auch- wohl der heilige Geift zwiichen Blumen-

büjcheln, Heiligenbildern und Wallfahrtstäfelchen. Aın Mauerpfeiler daneben jchlägt im

Staiten die Wanduhr. Bemalte Steindrudbilder von Schlachten aus Italien oder Ungarn

erinnern an die Hriegsdienfte der Söhne des Haufes, Neben der Thürfehlt das Weihbrunn-

früglein nicht, an der Thür jelbit hängt das Handtuch oder ijt über Nollen geipannt. Um

den Ofen find Trodenftangen angebracht; der Raum zwiichen Mauer und Kachelofen

heißt die „Höhle“, der Ofenhals oder die „Ofenbrud“ dient zur Lagerftätte für Siedhe,

arme Herberger und als Yotterbett fir Müßige. Unter der Ofenbanf hat das Pfannenbrett,

an derjelben der eijerne Schuhlöffel feine Stelle. Bisweilen findet man nody einen

Hühnerfäfig unter der Wandbanf, mit einem Schlupflocdh durch die Mauer nad) außen.

Die „ichöne oder feiernde Kammer“ im Obenauf enthält das Beite und Zierlichite

der Einrichtungsftücde und den Koffer, „die Hufern“, der die Braut ins Haus begleitet

hat. Da find die „feiernden Betten“, der leiderichranf und „Schubladfajten“, Tiidh,
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Stühle von Kirich- oder Nußbaumhoi. Im Schranke werden gerollte Stüde „haus-

wirchener“ Leimvand verwahrt, mit einer Bapierrofe oder den Bildern der Namenspatrone

befteet. In den Schubladen fiegen Halsfetten, Ohrringe, Bruftnadeln, Schabgeld, auch)

jeidene Mleidungsftüce. Auf dem Kaften fehlt jelten das wächjerne Chriftfind unter Glas-

fturz im Puppenanzug. Daneben Ziergläfer, Kaffeeichalen, vothe Äpfel. Die Wändefind

mit einem Spiegel und mit „Tafeln“ behängt, Die ÖL oder Steindrucbilder zeigen;

Fenftervorhänge verbreiten leichtes Dunkel über den feltener betvetenen Raum.

Mundart und Dolfsdichtung.

Obwohl unser Heines Alpenland ausschließlich dem Gebiete der baterisch-öfterreichiichen

Mundart angehört, jo begegnet uns in der Volfsfprache doch feine einheitliche Mundart,

vielmehr tritt hier, entiprechend der mannigfaltigen Bodengeftaltung, eine Scheidung nad)

den Gauen ein: in die Mundart des Flachgaues, die der Hochgebirgsgane Pongau und

Pinzgau und die durch den Raditatter Tauern abgetrennte Mundart Lungaus. Sa dieje

Untermundarten ftehen mit den angrenzenden Dialecten zum Theil im näheren Zujanmen-

hange als unter fich; fo lehnt fich die Mundart des Flachgaues an die des benachbarten

DOberbaiern, die pinzgau-ponganifche an die Tirols und die fungauifche an die von Kärnten

und Steiermark. Und doch Liegt den jalzburgiichen Mundarten ein Charakter zu Grunde:

die Volksiprahe Salzburgs ericheint, wie alle weitlichen Dialecte des baieriich-

öfterreichifchen Sprachgebietes, alterthümlicher in Laut und MWortichab, fertiger und ent-

ichiedener als die Mundarten der Donaulandjchaften im Dften. Die Familiennamen,

welche meift aus den Hofnamenhervorgegangen find, deuten auf ımverfäljchtes deutjches

Volksthum und auf die vorwiegend ländliche Beichäftigung der Bewohner; Ausiprache

und Schreibung derjelben ift vielfach dialectiich, 3. B. Hiüeber, Nieih, Möir (Mair).

Das Verhältniß der Mumdart zur Umgangsiprache ift in den wenigen Städten ud

Märkten des Landes von dem in „Ofterveich“ völlig abweichend. Der „grobe Landton

der hierländifchen Flachländer”, wie der alte Topograph Hübner ihn ment, greift tiefer

in die Umgangsiprache ein, jo daß diefelbe nicht blos im Wortjchabe, jondern auch im

Laute mehr bäneriich erjcheint und Abftufungen des Dialectes, nach der größeren md

geringeren Abgejchloffenheit eines Gebietes, wie 3. B. „than“ oder „thuon“ (th),

„eumen“ oder „femen“ (kommen) des Öfterreichers, Hier faft ausgejchlofjen ericheinen.

Selbit in das Schriftdentfch Gebildeter mifchen fich Provinzialismen, 5. B. beilich,

Berlurft, Gejchwilterte 2c.

Die Mundart des Flahganes bildet den Übergang von dem oberbaieriichen

Dialecte zu dem weicheren, eigentlich öfterreichifchen Dialecte des Donauthales. Die

Bocale find Hier alterthümlicher als im Often. Ein charafteriftiiches Merkmal, an welchen


